
Vor jeder Haustür ein Paket
mit  Erinnerungen  –  auf
Kurzbesuch  in  der  alten
Heimat Dortmund
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 11. Juni 2020

Auch  mit  Erinnerungen  verbunden:  Impression  der  von
Hilde  Hoffmann-Schulte  gestalteten  Glasfenster  einer
Dortmunder Kirche. (Foto: © Marlies Blauth)

Unsere  Gastautorin,  die  Künstlerin  und  Lyrikerin  Marlies
Blauth, die seit vielen Jahren bei Düsseldorf lebt, über einen
Besuch in ihrer Heimatstadt Dortmund:

Mein Steuerberater wundert sich, lächelt, weil ich immer –
also einmal im Jahr – mit dem Bus komme. Er hat nämlich sein

https://www.revierpassagen.de/108470/vor-jeder-haustuer-ein-paket-mit-erinnerungen-auf-kurzbesuch-in-der-alten-heimat-dortmund/20200611_1347
https://www.revierpassagen.de/108470/vor-jeder-haustuer-ein-paket-mit-erinnerungen-auf-kurzbesuch-in-der-alten-heimat-dortmund/20200611_1347
https://www.revierpassagen.de/108470/vor-jeder-haustuer-ein-paket-mit-erinnerungen-auf-kurzbesuch-in-der-alten-heimat-dortmund/20200611_1347
https://www.revierpassagen.de/108470/vor-jeder-haustuer-ein-paket-mit-erinnerungen-auf-kurzbesuch-in-der-alten-heimat-dortmund/20200611_1347
https://www.revierpassagen.de/108470/vor-jeder-haustuer-ein-paket-mit-erinnerungen-auf-kurzbesuch-in-der-alten-heimat-dortmund/20200611_1347/fenster
https://kunst-marlies-blauth.blogspot.com/
https://kunst-marlies-blauth.blogspot.com/


Büro  ganz  in  der  Nähe  meines  Elternhauses  (in  dem  längst
jemand Anderes wohnt), also knapp 100 Kilometer von meinem
aktuellen Wohnort entfernt. Ziemlich aufwändig, das alles.

Diese Fahrt „nach Hause“ genieße ich aber jedesmal, zelebriere
sie fast.

Die Sonne scheint auf das Dach des Hauses, in dem meine erste
riesengroße  Liebe  wohnte.  Ich  winke,  in  Gedanken  oder
vielleicht auch ein kleines bisschen wirklich. Dann, an der
nächsten Haltestelle: Aussteigen.

Ein knapper Kilometer Fußweg, ich nehme meine Kamera aus dem
Rucksack  und  entdecke  immer  wieder  neue  Perspektiven,  die
meine Erinnerungen nochmal extra aufwecken: Mir wird wieder
gegenwärtig,  wie  wir  als  Kinder  auf  Bäume  kletterten,
Verstecken spielten, ich zum Muttertag mal einen peinlichen
krautigen Strauß pflückte (der auch nicht liebevoll gemeint
war  …);  wie  ich  später  dann  mit  einer  Schulfreundin  hier
spazieren ging und wir uns den ganzen Nachmittag auf Latein
unterhalten haben. Oder zu den Partyzeiten: Hier kamen wir
morgens um fünf Uhr an, nach einem Fußmarsch von über drei
Stunden. Nachts sind alle Katzen grau, aber die Stimmung ist
eine  besondere.  Damals  habe  ich  die  erste  und  einzige
Fledermaus  in  freier  Wildbahn  gesehen.

Und wir haben diskutiert: für oder gegen die Atomkraft, was
ist mit der DDR, muss unser Staat sozial(istisch)er werden,
geht es nicht überhaupt viel zu ungerecht zu. Ich komme an
meiner Konfirmationskirche vorbei, in der ich fürchterlich öde
Stunden verbracht habe, die mir wenig später aber eine der
schönsten Zeiten meines Lebens ermöglicht hat – durch eine
wunderbare,  neu  gegründete  Jugendgruppe.  Ganz  in  der  Nähe
rauchte ich meine erste (und einzige, halbe) Zigarette: Ich
fand sie sehr lecker, sie ist mir sogar gut bekommen. Noch
heute bin ich meiner 14-jährigen Altklugheit sehr dankbar:
Warum  Geld  ausgeben,  wenn  die  Eltern  doch  alles  andere
Schmackhafte  zahlen?  Und  so  blieb  ich  zeitlebens



Nichtraucherin.

Hier  wohnte  der  Klassenkamerad,  der  bestimmt  ADHS  hatte;
damals noch ganz selten, niemand wusste darüber Bescheid. Dort
war ein Mädchen zu Hause, mit dem ich gern befreundet gewesen
wäre, das mich aber jahrelang gemobbt hat. Ich glaube, das
wurde  kräftig  unterstützt  durch  die  Eltern  –  deren
Wunschfreunde für ihr Kind was hermachen sollten. Für mich
waren es schwere Jahre, aber auch lehrreiche.

Überall in der alten Heimat, vor jeder Haustür, an jedem Weg,
Baum und Strauch, sehe ich Pakete mit Geschichten liegen, die
man nur öffnen muss. Und das mache ich, wie gesagt, einmal im
Jahr  –  und  so  gern!  Von  manchem  bin  ich  immer  wieder
überwältigt, bei anderem konstatiere ich froh, es ein für
allemal abgehakt zu haben. So, wie es wohl allen Menschen
geht.

Diesmal  beherrscht  und  verändert  Corona  sogar  meinen
alljährlichen  Ausflug.  Nicht  nur,  dass  er  deutlich  später
stattfinden musste als gewohnt; mein Steuerberater arbeitet
nun im Homeoffice, ganz woanders also, so dass mein Wandeln
durchs  Revier  meiner  Kinder-  und  Jugendzeit  diesmal
flachfällt. Die andere Adresse – wieder mit dem Bus, wieder
Lächeln – liegt an einer Straße, wo ich vielleicht zweimal im
Leben war.

Aber auch hier liegen Erinnerungsgeschichten.
Ganz in der Nähe wohnte eine meiner Nachhilfeschülerinnen (ich
hatte nur einen männlichen Schüler, der war erwachsen und
lernte  Deutsch  als  Fremdsprache):  Sowohl  die  wunderbare
Zusammenarbeit als auch der sich einstellende Erfolg (Note 2)
mag meine Entscheidung angeschubst haben, Lehrerin werden zu
wollen: Es machte mir Spaß, Lernstoff so aufzubereiten, dass
„man“ ihn kapiert. Und wenn das dann der Fall war, freute ich
mich wie eine Schneekönigin. Zwar habe ich letztlich doch nie
an einer Schule gearbeitet (sieht man von ein paar kleineren
temporären Projekten ab), immerhin aber war ich 21 Jahre lang



Lehrbeauftragte an einer Hochschule.

Und dann sehe ich plötzlich die Kirche an meinem Weg! Deren
Glasfenster  sind  von  Hilde  Hoffmann-Schulte  (1937  –  2014)
gestaltet,  einer  Dortmunder  Künstlerin.  Ich  war  noch  ganz
jung, und sie kaufte damals ein Bild von mir. Soooo stolz war
ich  …  und  überredete  meine  Mutter,  mit  mir  jene  Kirche
anzusehen, weil ich wissen wollte, wie meine Bilderkäuferin
arbeitete.  Meine  Mutter  mochte  eigentlich  keine
Kirchenbesichtigungen, aber der längere Spaziergang mit mir
reizte sie wohl doch. Und ich fand es klasse, eine Künstlerin
zu kennen, deren Entwürfe so einige Kirchen und andere Gebäude
mitprägten.

Natürlich komme ich diesmal nicht hinein in den Kirchenraum.
Auch wenn sich manche Öffnungszeiten gebessert haben, so macht
spätestens Corona wieder einen Strich durch diese Rechnung.
Ich kann nur – mit und ohne Kamera – ein bisschen durch die
Buntglasstücke „spieksen“, wobei meine Fotos der Künstlerin
natürlich nicht gerecht werden (können). Oder vielleicht doch,
ein bisschen jedenfalls – indem wir uns künstlerisch für einen
Moment verbinden?

Damals war noch nicht abzusehen, dass auch ich Kirchenräume
mitgestalten würde, mit meiner Kunst und von mir kuratierten
Wechselausstellungen. So schließen sich Kreise.

Und ich danke jedem, der meiner Biografie ein Mosaiksteinchen
zugefügt  hat.  Viele  davon  durfte  ich  in  „meiner“  Stadt
Dortmund aufsammeln. Meine Kurzbesuche frischen das auf, und
ich bin glücklich, alles für einen Moment aufleben zu lassen.

_________________________________________

Veröffentlicht mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin.
Der  Text  ist  zuerst  im  eigenen  Blog  von  Marlies  Blauth
erschienen, in dem auch einige Beispiele ihrer künstlerischen
Arbeit zu sehen sind:
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Wer sind wir und wie viele?
Oder: Von einer, die auszog,
Corona-„Soforthilfe“  für
Kulturschaffende zu erhalten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 11. Juni 2020

Etwas mehr als dies hier hätte es schon geben können.
Hätte… (Symbolfoto: Bernd Berke)

Gastautorin  Marlies  Blauth  über  ihre  höchst  ärgerlichen
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Erfahrungen mit der (ausbleibenden) finanziellen Unterstützung
durch das Land NRW:

„Worauf waaartet ihr denn noch?“ lautete die so beliebte wie
blöde Frage unseres Sportlehrers, wenn wir etwas verhalten
agierten und nicht sofort lospreschten: „Hopp-hopp-hopp-und-
los“.

50  Jahre  später  klingeln  solche  Sprüche  wieder  in  meinen
Ohren, und zwar im Zusammenhang mit einem höchst merkwürdigen,
ja zynischen Wettlauf.

Wir befinden uns bekanntlich in Corona-Zeiten. Allgegenwärtig
die  Angst,  sich  mit  einer  neuen,  unwägbaren  Krankheit  zu
infizieren.  Die  Nachrichten  überschlagen  sich.  Innerhalb
weniger  Tage  werden  alle  Veranstaltungen,  gleich  welcher
Größe, bis auf Weiteres gestrichen, Museen und Galerien sind
geschlossen,  kleine  Läden  auch,  allein  die
Lebensmittelgeschäfte bleiben geöffnet. Stay at home heißt das
Motto.

Absagemails  prasseln  in  mein  Postfach.  Ich  hatte  mir  für
April, Mai und Juni besonders viel vorgenommen, nun ist alles
dahin:  meine  Lesungen,  ein  Workshop,  Offene  Ateliers,
verschiedene  Ausstellungsbeteiligungen,  ein  Vortrag.  Meine
Ausstellung im März hatte es schon schwer, denn die Galerie
befindet  sich,  ausgerechnet,  in  der  Nachbarschaft  zu
Heinsberg, dem bundesweit ersten Corona-Hotspot. Kaum jemand
traute sich hin, nun muss ich meine Bilder vorzeitig abbauen.
Viel Arbeit für nichts.

Kultur findet also fast nicht mehr statt, jedenfalls keine
direkte und lebendige. Zwar werden Mengen digitaler Behelfchen
ins  Netz  gestellt,  die  bringen  aber  kein  Geld,  fressen
höchstens welches, wenn man professionelle Unterstützung will.

Das „arme Dier“ steht vor mir, ich fühle mich mutlos und
klein. So geht es inzwischen den meisten KollegInnen, manche
sprechen von „Berufsverbot“, anderen fehlen schlichtweg die



Worte.

Was die Bundesländer versprochen haben

Da baut es doch auf, wenn die Bundesländer versprechen, den
Kulturschaffenden „schnell und unbürokratisch“ unter die Arme
zu greifen. Also auch „mein“ NRW, schön, schön. Ich höre es
stündlich im Radio, bekomme entsprechende Mails: wegen Corona
abgesagte  Veranstaltungen  sollen  vergütet  werden.  Ein
Lichtstreif  am  Horizont!  Da  denkt  jemand  an  uns!

Wir  müssen  nur  bescheinigen,  bestätigen  lassen,  welche
Veranstaltungen  ausgefallen  sind.  Dann  bekommen  wir  eine
Einmalhilfe  bis  zu  2000  Euro  (Reaktion  von  Nicht-
Kulturschaffenden:  mitleidiges  Lächeln).

Aber doch wirklich schnell und unbürokratisch: nur noch den
Ausweis  scannen,  die  Mitgliedschaft  in  der  KSK
(Künstlersozialkasse) nachweisen … alles in Form einer Mail
abschicken, das war’s.

Mühsam Nachweise sammeln

Ich komme mir fast hyperaktiv vor, sogleich die Absage der
Wuppertaler  Literatur-Biennale  (und  Angaben  zum  Honorar)
schwarz-auf-weiß  anzufordern.  Die  Bescheinigung  kommt,  mit
allem Drum und Dran. Schwieriger ist es mit Lesungen, deren
Eintritt/ Honorar auf Spendenbasis funktioniert: Was will man
da  nachweisen,  zumal  ja  niemand  für  Nichts  spendet?  Oder
Bücher von einem Büchertisch kauft, der gar nicht aufgebaut
werden darf?

Gut, dann erstmal das andere. Der Workshop ist irgendwie in
Worte zu fassen. Bezüglich einer Ausstellungsbeteiligung in
einer  Städtischen  Galerie  heißt  es  hingegen,  dass  der
Veranstalter ja nicht die Stadt sei, und wenn der die Absage
geschickt hat, soll er auch den Zettel ausfüllen. Nee danke,
ich behellige keine Kollegen, die hatten schon genug Arbeit
(für nichts) und besitzen im Übrigen auch keinen offiziellen



Stempel. Also weiter: Ja, die zentral organisierten Offenen
Ateliers fallen aus, ja, das können wir bestätigen.

Ich bin es gewohnt, wie ein Eichhörnchen zu sammeln. Diesmal
also  Formulare.  Zeitweise  beschleicht  mich  ein  komisches
Gefühl. Oder ist es nur der Frust, viel Mühe beim Anfordern
der Unterlagen zu haben und gleich schon zu wissen, gar nicht
auf  diese  2000  Euro  zu  kommen,  weil  ja  „eventuelle
Bilderverkäufe“ überhaupt nie bescheinigt werden können? Wie
denn? Was ist mit entgangenen Folge-Aufträgen? Alles viel zu
nebulös.

„Es ist kein Geld mehr da!“

Und  dann  …  dann  erscheint  plötzlich  Hiob,  wie  ein  Blitz
schlägt  seine  Botschaft  ein  in  mein  bürokratisches
Wartezimmer.  Einige  KollegInnen  berichten  verzweifelt,  dass
sie trotz vollständiger Antragsunterlagen keinen Cent, dafür
eine Absage bekommen haben. Die Entschuldigung verwundert und
verschreckt: Es ist kein Geld mehr da! Ab Ende März kann
nichts mehr ausgezahlt werden, und wir befinden uns schon weit
im April. Ich warte immer noch auf ein Formular. Mir ist nicht
gut.

Am 24.4. habe ich alles zusammen. War die Deadline Ende April
oder Ende Mai? Egal, ich bin noch in time. Mit klopfendem
Herzen  schicke  ich  mein  digitales  Paket  ab.  Einerseits
bringt’s ja wohl nichts mehr, andererseits: trotzdem. Bloß
nichts falsch machen jetzt. Man weiß ja nie: Wie ich erfahre,
wird nach Möglichkeiten gesucht, den Geldtopf neu zu füllen.

Nachfrage bleibt ohne Antwort

Aber  meine  Mail  kommt  zurück.  Not  found.  Neuer  Versuch.
Dreimal, viermal. Es hilft nichts, ich werde mein (doch nicht
so unbürokratisches) Zeug einfach nicht los. Man will offenbar
seine Ruhe haben jetzt, wo es ohnehin kein Geld mehr gibt; hat
die  hochoffizielle  Mailadresse  anscheinend  gleich
abgeschaltet, damit sich jede Antwort automatisch erledigt.



Beweisen kann ich das natürlich nicht. Aber ich muss wohl
annehmen, dass es so ist, denn ich habe den Sachverhalt in
einer  zweiten  Mail  an  die  zentrale  Adresse  der
Bezirksregierung geschildert und warte bis heute auf Antwort.
Nicht einmal eine Eingangsbestätigung. Nichts.

Da muss man sich doch fragen, wie Land und Leute so zur Kultur
stehen – oder genauer: zu denen, die sie machen, schaffen, am
Laufen halten. Das Thema Corona beherrscht nun seit Wochen die
Medienwelt;  zum  Teil  nachvollziehbar,  manchmal  aber
verwunderlich,  weil  die  Kultur  gleichzeitig  als  eine  Art
verzichtbarer Luxus behandelt wird: Sie spielt nicht nur die
zweite oder dritte Geige, sondern meistens gar keine. In einer
WDR-Sendung (Lokalzeit Düsseldorf, 22.4.2020) hieß es lapidar
(ich zitiere sinngemäß aus dem Gedächtnis): „Das Musikerpaar
XY hatte Glück, es gehörte zu den 3000 Künstlern, die die
Soforthilfe bekamen.“ Wie – Glück?

Ein Wettrennen, das man nur verlieren kann

Etwa 13.000 AntragstellerInnen gingen leer aus, wie man heute
weiß. Heute. Vor wenigen Wochen, als die finanzielle Hilfe
viel zu schnell viel zu laut angekündigt wurde, kannte man
diese Zahlen anscheinend noch nicht. Warum nicht? Wenn doch
die Registrierung in der KSK Voraussetzung war, warum hat man
dort  nicht  nachgefragt?  Und  wenn  man  meint,  sich  auf
Schätzungen berufen zu können: Wie kommt es, dass man sich um
vier  Fünftel  vertan  hat?  Ja,  richtig:  Kultur  wird
unterschätzt.  In  welcher  Hinsicht  auch  immer.

„Wie schön, dass du dein Hobby zum Beruf machen konntest“ –
selbst freundliche Zeitgenossen sagen das und meinen es nicht
einmal  böse.  Aber  Kultur  ist  kein  schönes  Hobby,  sondern
Arbeit und Mühe mit der Absicht, der Gesellschaft etwas zu
geben, das über ihre bloße alltägliche Existenz hinausweist.
Ein Lebensmittel höherer Art; fängt übrigens bei „Esskultur“
an.



Hopp-hopp-hopp-und-looooos!  So  böse,  Menschen  in  ein
Wettrennen zu schicken, bei dem sie nur verlieren können. Oder
gibt es jemanden, der sein unterdurchschnittliches Einkommen
jemals mit einem Lottogewinn verwechselt hat?

Ja, worauf wartet ihr denn noch?

_______________________________________

Nachtrag am 24. Mai

Die Töpfe wurden neu gefüllt, so dass alle KünstlerInnen, die
die aufgelisteten Kriterien erfüllen, bedacht werden können!

Doch … *plopp*! Das war jetzt meine optimistische Seifenblase.
Man  musste  seinen  Antrag  nämlich  bis  einschließlich  9.4.
gestellt haben, sonst geht man … logisch? … leer aus. Das kann
aber deshalb nicht logisch sein, weil es ursprünglich hieß,
dass man den Antrag bis zum 31.5. (!) stellen kann. Ich habe
nochmal in meinen Unterlagen nachgesehen, um dem schleichenden
Gefühl entgegenzuwirken, dass ich langsam anfange zu spinnen.
Aber nein, ich spinne nicht; zumindest gemäß der PDF-Datei,
die mir vorliegt, hätte ich noch mehr als einen Monat Zeit
gehabt, als ich meinen Kram am 24.4.2020 abschickte.

Dass die Mailadresse der Bez.-Reg. da schon deaktiviert war,
konnte man immerhin jetzt offiziell erfahren. Zu gegebener
Zeit  hatte  es  ja  nicht  einmal  zu  einer  automatischen
Antwortmail gereicht, die mich und andere von jenem Eindruck
hätte erlösen können, digital zu doof zu sein.

Nun  also  das,  was  zumindest  nach  dem  Stand  meiner
Informationen  aussieht  wie  eine  dreiste  Umdatierung.

Und ich? Bin zur Berufsnervensäge mutiert, die immer und immer
Hilferufe absetzt, beispielsweise den Kulturrat NRW endlos mit
Details und Nachfragen quält und auch sonst jeden noch so
dürren Ast ergreift. Ist eigentlich nicht mein Job, so was.

Aber ich sehe bisher noch nicht ein, zwar alle Voraussetzungen



bis auf dieses plötzlich hingebastelte Deadlinedatum erfüllt
zu haben – und dennoch ein zweites Mal sagen zu müssen: außer
Spesen nichts gewesen.

__________________________________________

Nachtrag am 26. August

Nicht zuletzt dank des unermüdlichen Engagements des Kulturrat
NRW  e.  V.,  dem  ich  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  danken
möchte,  erfuhr  ich  von  der  Möglichkeit  eines  Stipendiums,
Bewerbung  ab  10.  August  2020.  Ich  skizzierte  darin  die
Fortsetzung  meines  „Kohlestaub“-Projekts,  gab,  wie
vorgeschrieben, zwei Referenzen an und im übrigen jede Menge
Ziffern und Zahlen.

Nach der ersten Antragsrunde mit ihren zahlreichen Klippen und
Engpässen erschien es mir fast wie ein Wunder, dass sofort
Eingang  und  Bearbeitung  meiner  Bewerbung  bestätigt  wurden.
Und, kaum zu glauben: Am Morgen hatte ich sie elektronisch
abgeschickt, am Abend bekam ich die Zusage! Und nach 12 Tagen
war das Geld überwiesen.

Ich  freue  mich  sehr  und  danke  für  die  schnelle  positive
Entscheidung.

„Wenn der Wind von Hörde kam,
roch  es  wie  Pech  und
Schwefel“  –  Erinnerung  an

https://www.revierpassagen.de/45467/wenn-der-wind-von-hoerde-kam-roch-es-wie-pech-und-schwefel-erinnerung-an-eine-kindheit-im-dortmunder-sueden/20170830_0915
https://www.revierpassagen.de/45467/wenn-der-wind-von-hoerde-kam-roch-es-wie-pech-und-schwefel-erinnerung-an-eine-kindheit-im-dortmunder-sueden/20170830_0915
https://www.revierpassagen.de/45467/wenn-der-wind-von-hoerde-kam-roch-es-wie-pech-und-schwefel-erinnerung-an-eine-kindheit-im-dortmunder-sueden/20170830_0915


eine  Kindheit  im  Dortmunder
Süden
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 11. Juni 2020
Unsere Gastautorin, die aus Dortmund stammende Malerin und
Lyrikerin Marlies Blauth, ergänzt und erweitert mit diesem
Beitrag  die  vor  wenigen  Tagen  erschienene  Dortmunder
Kindheitsskizze  von  Bernd  Berke:

Der  Appetit  der
frühen  Jahre.
Unsere  Gastautorin
Marlies  Blauth  in
einer anderen Zeit.
(Bild: privat)

Der Dortmunder Süden, jedenfalls Berghofen, war früher noch
ziemlich ländlich. Niemand wäre auf die Idee gekommen, sich
was drauf einzubilden, dort zu wohnen – allenfalls wusste man
zu schätzen, einen Garten zu haben und nutzen zu können. Es
gab  kaum  einen,  in  dem  nichts  Essbares  wuchs.  Auch  die
„besseren“  Leute  hatten  immerhin  ein  Eckchen  mit
Johannisbeeren  im  Garten  und  zogen  ein  paar  Kräuter  und
Salatköpfe.
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War  Erntezeit  und  diese  ertragreich,  wurde  wild
herumverschenkt oder getauscht: Birnen hin, Kartoffeln zurück.
Ab  einem  bestimmten  Alter  hatte  ich  diese  Botengänge  zu
übernehmen. Wir besaßen mittlerweile ein Auto, wären aber nie
auf die Idee gekommen, damit zwei Kilo Kartoffeln eine Straße
weiter zu transportieren.

Der Eierkauf war manchmal Glückssache

Auch einzukaufen war meine Aufgabe. Bereits als ich vier Jahre
war, schickte man mich zum Tante-Emma-Laden „umme Ecke“, um
„mal eben ein Pfund Mehl“ zu holen. Man gab mir einen Zettel
ins Portemonnaie, ich reichte es an der Theke vorbei (da ich
noch  nicht  oben  dran  kam),  erhielt  meine  Sachen  und  das
Wechselgeld auf demselben Weg und dackelte nach Hause.

Manchmal musste ich auch zweimal gehen, wenn etwas bei Tante
Emma  (es  waren  in  Wirklichkeit  zwei  Schwestern,  die  den
winzigen  Laden  betrieben)  bereits  ausverkauft  war.  „Dann
gibt’s halt Wirsing, wenn kein Rotkohl da ist. Geh nochmal
schnell.“ Eier wurden grundsätzlich bei Omma L. gekauft, die
Hühner hielt. Manchmal bekam man die Anzahl, die man wollte,
manchmal nicht, manchmal gab es überhaupt keine, weil auch die
allerbeste Legehenne mal Urlaub braucht.

Ein Uhrengeschäft – welch ein Luxus

Nach Norden sahen wir auf das Himmelrot von Phoenix. Das war
Hörde, da begann „die Stadt“. Denn dort gab es größere Läden
als  Tante  Emmas.  Ein  Uhrengeschäft,  wahrer  Luxus!  Eine
Schulfreundin  träumte  einmal,  dass  der  Phoenix-Kühlturm
explodiert  sei,  an  dem  wir  oft  vorbeifuhren.  An  diesen
dramatischen Traum muss ich manchmal denken, wenn ich heute
von derselben Stelle zum Phoenixsee (durch-)gucke, ohne den
Turm.

Manchmal, wenn der Wind von Hörde kam, roch es „wie Pech und
Schwefel – mach’s Fenster zu“. Die Emscher und deren kleinere
Bach-Geschwister kommen als „grauer Leberpudding, der aus dem



Mund stank“ in einem meiner Gedichte vor. Ich war übrigens
schon länger in der Schule, als Berghofen noch immer nicht
vollständig  kanalisiert  war:  Bäche  mit  Bäh-Wasser  flossen
neben der Straße her.

Einfaches „Häuschen“ auf gepachtetem Acker

Diejenigen,  die  dem  Süden  seinen  Ruf  einer  privilegierten
Gegend verpassten, kamen erst deutlich später, ich mag so im
dritten  oder  vierten  Schuljahr  gewesen  sein.  Meine  Eltern
hatten zwar auch neu gebaut, allerdings ohne jedes Kapital ein
„Häuschen“,  einfach  und  dünnhäutig,  auf  gepachtetem  Acker.
Diese Bedingungen waren es wohl, weshalb wir überhaupt in
Berghofen gelandet sind.

Natürlich waren wir nicht wirklich arm, da mein Vater Lehrer
war; der aber wurde er erst ziemlich spät im Leben, da er
sieben  Jahre  seines  Lebens  in  Krieg  und  Gefangenschaft
gezwungenermaßen  vergeudet  hatte,  krank  zurückkam,  seine
musikalische  Aufnahmeprüfung  ein  zweites  Mal  machen  musste
(alle Dokumente waren verbrannt) und sich – früh vaterlos
geworden – sein Studium mit irgendwelchen musikalischen „Jobs“
finanzieren musste.

Die wenigsten Kinder hatten ein eigenes Zimmer

Meine Mutter war das älteste Kind einer Flüchtlingsfamilie.
Meine Eltern hatten also beide bei Null angefangen, es gehörte
ihnen vom „Häuschen“ erstmal so gut wie nix. Vielen Nachbarn
ging es damals ähnlich. Obwohl es sich in unserer Straße ja um
durchweg neue Häuser handelte, war es nicht üblich, dass jedes
Kind ein eigenes Zimmer besaß. Bei mir war das allein deshalb
so, weil ich keine Geschwister hatte. Waren mehr Kinder da,
teilten sie sich selbstverständlich einen Raum.

Ich kannte auch eine Familie, die gar kein Kinderzimmer hatte,
die drei Kinder wurden einfach irgendwo in der engen Wohnung
verteilt. Ein Kind aus meiner Klasse wohnte die ersten Jahre
sogar in einer Baracke. Ein Spielkamerad lebte mit seiner



Mutter,  auch  einer  Lehrerin,  im  winzigen  „Keller“  (also
Souterrain) eines Hauses in unserer Straße.

…und einige Jahre danach bei
der Arbeit im kleinen Garten
der Familie. (Bild: privat)

Ich erinnere mich auch an eine Berghofer Familie mit zehn
Kindern, sie wohnten in einem abgerumpelten Bauernhaus neben
dem Friseur, zu dem ich gescheucht wurde, wenn meine Haare
„keine Facon mehr“ hatten. „Aber lass dir genug abschneiden,
sonst  musste  bald  wieder  hin“  (und  das  wäre  zu  teuer).
Scheußlich, den Friseurladen jedesmal als hässliches Entlein
zu verlassen!

…und später zogen ein paar hochnäsige Leute zu

Eins von den „edlen“ Kindern, die dann später zuzogen (und in
größeren,  aufwändiger  gebauten  Häusern  wohnten),  bekam
hingegen  seine  Haare  jede  Nacht  „aufgedreht“,  damit  sie
morgens zu schönen Löckchen würden. Diese Familie war es auch,
die eines Tages meinte, hochnäsig feststellen zu müssen, dass
ich „wieder mal was Selbstgestricktes“ trug. Bislang war das
ganz normal, wir liefen meistens in geflickten und gestopften
Sachen herum und fanden nichts dabei. Beim Herumstrolchen und
Baumklettern war das ohnehin egal. Viele Anziehsachen waren
auch gebraucht übernommen; das „beleidigte“ mich insofern, als
die Mädels, von denen ich den Kram bekam, einen völlig anderen
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Geschmack hatten als ich. Aber das half überhaupt nichts. Was
„noch gut“ war, wurde genutzt, egal, um was es ging.

Bei uns gab es fast immer einfaches Essen, und auch damit
standen wir nicht allein. Der riiiesige Luxus eines jeden
Kindergeburtstages bestand aus zwei oder drei Kuchen (einer
davon  war  „Kalter  Hund“,  mit  dem  ich  mich  regelmäßig
überfressen  habe),  abends  dann  Bockwürstchen  mit
Kartoffelsalat.

Der Wohlstand kam auf ganz leisen Sohlen

Der Wohlstand erwischte uns alle auf ganz leisen Sohlen, und
er brauchte viele Jahre dafür. Irgendwann „ließ“ meine Mutter
mal irgendwas machen, das war ein Anzeichen. Einige Bekannte
hatten dann bessere (und auch zweite) Autos.

Ich erinnere mich allerdings auch an die Zeit, in der es nur
ganz wenige Autos gab und stattdessen immer mittwochs der
„Gemüsewagen“ kam. Na klar, und die Milch wurde jahrelang
gebracht;  „gold  und  silber“.  Die  gespülten  Glasflaschen
stellte man wieder raus, sie wurden bei der frischen Lieferung
mitgenommen.

Der Bierkutscher mit seinem Gaul

Der  Bierkutscher  –  ich  glaube,  er  hieß  Hoffmann  –  kam
jahrzehntelang mit seinem Gaul vorbei, ich höre immer noch
sein „Hüah“. Meine Mutter bedauerte das Pferd jedesmal, da es
doch nun Autos gab. Und wenn ich heute fahrende Schrotthändler
sehe, denke ich immer dran, dass „unsere“ früher grundsätzlich
aus  Essen  kamen  und  noch  auf  einer  richtigen  Flöte
„piffelten“. Vor allem fuhren sie viel langsamer als heute, so
dass  jeder  es  noch  in  den  Keller  schaffte,  um  irgendwas
Metallenes  nach  oben  zu  wuchten.  Und  man  bekam  noch  Geld
dafür.

„Die Reichen“ wohnten, so hörten wir, in Kirchhörde, die „ganz
Reichen“  in  Lücklemberg.  Einmal  war  ich  dort,  bei  so



entfernten wie ungeliebten Bekannten in deren Haus, dessen
Ausmaß  mir  unbegreiflich  vorkam  und  auf  dessen  „offenen
Treppen“ über drei Stockwerke ich einen Heulanfall kriegte,
weil mir vor Höhenangst schwindelig wurde.


